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PROLOG


Ich keuchte und rang um Luft, als ich den kleinen Weg abseits des Geländes entlangrannte. Die Party war immer noch in vollem Gange, die laute Technomusik schallte sogar bis hierher zu mir.


Ich ging einmal in die Hocke, atmete ein, atmete aus und nahm erneut an Tempo auf, wobei ich fast über einen der glitschigen Steine gestolpert wäre.


Der Wald war alles andere als einladend. Das angsteinflößende Krächzten der Raben oder das Zirpen der Grillen waren neben der pechschwarzen Dunkelheit nicht das einzige Problem, das mir bevorstand, doch einer von uns musste dieses Opfer bringen.


Ein letzter Blick auf mein Handy, um sicherzugehen, dass ich am ausgemachten Treffpunkt angekommen war, auch wenn ich mir irgendwie dämlich vorkam, mich auf ein Treffen mit einem anonymen Stalker einzulassen. Ich wusste, dass vor allem Jana und Benny, die sich immer Sorgen machten, mich von diesem Treffen hätten abhalten wollen, aber es ging nicht anders. Ich konnte ihnen davon nicht erzählen. Es war meine, nein, unsere letzte Möglichkeit, unsere Köpfe aus der Schlinge zu ziehen. Doch wir sollten schnell begreifen, dass dieser jemand im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen ging.




KAPITEL 1


Nervös und konzentriert stand ich vor dem Spiegel im Badezimmer. In wenigen Minuten musste ich fertig sein, um zur Zeugnisvergabe zu fahren. Aus der Küche ertönte schon ein lautes „Kommst du endlich Benny?“ von meiner älteren Schwester Anna.


Ich zupfte nochmals an meinem weißen, frisch gekauften Hemd, richtete meine Krawatte und schnürte mir die schwarzen Lackschuhe doppelt und dreifach bis ich mir sicher war, dass die Schleife für den Rest des Abends halten würde. Nur noch meine Haare musste ich passend frisieren. Ich öffnete den schwarzen Badezimmerschrank, den ich normalerweise nie anrührte, da sich dort Beautyartikel und Schminke meiner großen Schwester befanden und holte die kleine Dose Haarspray aus der hintersten Ecke des Schranks heraus. Ich nahm die Kappe ab und sprühte wildgestikulierend auf meine frisch gewaschenen Haare.


Nachdem ich zufrieden war, erinnerte ich mich an etwas, was meine Mutter mir mindestens 100 Mal eingetrichtert hatte:


„Nimm nicht so viel von dem grässlichen Zeug. Das ist Gift für die Haare und die Kopfhaut.“


Ich hatte nie auf meine Mutter gehört, bis ich eines Tages tatsächlich wegen eines Kopfhautausschlags zum Arzt musste. Seitdem hatte ich die Dose kein weiteres Mal angerührt. Auch wegen dem grässlichen Gestank, der mir jedes Mal entgegenkam.


Früher hatte ich solche „Weisheiten“ von meinen Eltern nicht ausstehen können, doch heute wünschte ich mir einfach nur, die Stimme meiner Eltern zu hören, sie in den Arm zu nehmen und sie auf der Abschlussfeier an meiner Seite zu wissen.


Doch leider sind meine Eltern Hannah und Bernd Schuhmann ziemlich genau vor einem Jahr an einem tragischen Autounfall gestorben. „Tödliches Schädelhirntrauma“, meinte damals der Arzt. Von dort an lebte ich mit meiner sechs Jahre älteren Schwester zusammen in einer großen Villa am Stadtrand. Nur wegen des Todes meiner Eltern, willigte sie ein, wieder nachhause zu ziehen, um sich um mich so gut es ging zu kümmern.


Beim Anblick der Dose Haarspray kamen all die Erinnerungen hoch, die ich hoffte verdrängt zu haben. Doch tief in mir waren sie noch, alle schlimmen Bilder, die durch den Unfall entstanden waren:


Es war ein normaler Samstag vergangenen Jahres. Ich stand wie üblich gegen 11 Uhr morgens auf, machte mir Cornflakes in meine Lieblingsschüssel und übersäte diese mit reichlich Milch. Als ich fertig gegessen hatte, wollte ich gerade meine Schüssel in das Spülbecken stellen, als ich am Glasschrank einen kleinen Zettel entdeckte, auf dem eine kurze Nachricht stand:


„Wir sind in die Innenstadt gefahren, um uns ein neues Bett zu kaufen. Wir kommen gegen 17:00 Uhr zurück. Ich bringe dir noch etwas zu essen mit, schicke mir einfach eine Nachricht oder ruf mich an, wenn du wach bist. Kuss Mama.“


Es war nicht sehr ungewöhnlich, dass meine Eltern am Wochenende wegfuhren, denn auch so waren meine Eltern, die beide als Rechtsanwälte tätig waren, nicht oft zu Hause. Sie führten die erfolgreichste Kanzlei in ganz München, besser bekannt unter dem Namen Safer Law. Obwohl wir in Geld schwammen, waren die ganzen materialistischen Dinge, die ich besaß, kein Ersatz für die fehlende Zuneigung von meinen Eltern.


Meine Schwester war ebenfalls nur einmal die Woche im Elternhaus, weil sie in der Innenstadt eine Wohnung gemietet hatte, um nah an der Universität München zu sein, um Informatik zu studieren. Ihr Faible fürs Programmieren hatte sie früh entwickelt. Spätestens ab dem Zeitpunkt, an dem sie eine eigenständige Software im Technikcamp entwickelt hatte, war für sie und meine Eltern klar, dass sie Informatik studieren würde. Nur am Sonntag besuchte sie mich und meine Eltern. Die restliche Zeit verbrachte sie auf Partys, in der Wohnung beim Lernen, bei Freunden oder bei ihrem neuen Freund Sven, den ich nicht leiden konnte.


Ziemlich groß, durchtrainiert, dunkler Teint und Vollbart. Ein schmieriger Typ, wenn ihr mich fragt. Es störte mich nicht sonderlich, dass er sich hier nicht allzu oft blicken ließ. Daraufhin schrieb ich an dem besagten Tag Mama eine kleine Nachricht, in der ich ihr mitteilte, dass ich Lust auf Lasagne hätte, woraufhin ich meine besten Freunde Jan, Moritz und Leon informierte, dass ich sturmfrei hatte.


Jan kannte ich schon seit der fünften. So richtig befreundet waren wir erst, als wir beide im Golfverein anfingen und gemeinsam Bälle schlugen. Wir verstanden uns auf Anhieb gut und auch der Punkt, dass wir beide im Luxus schwelgten, hatte ein Verbundenheitsgefühl zu ihm aufgebaut.


Der nächste, der damals in die Tür stolzierte, war Moritz, besser bekannt unter seinem Spitznamen Mo. Mo war ein absoluter Fitness-Junkie und Mädchenschwarm. Er ging so oft in die Muckibude, dass man meinen könnte, er lebte dort. Jedenfalls wäre wahrscheinlich sogar dieses stickige Studio ein besseres Zuhause. Seine Eltern waren nett ausgedrückt…schwierig. Dass beide arbeitslos waren und sich nicht im Geringsten um ihren Sohn kümmerten, war wohl die kleinste Macke an ihnen gewesen.


Zehn Minuten zu spät öffnete ich Leon die Tür, der Letzte damals im Bunde. Sein dicker Bauch und die schlabbrigen Arme sowie die kugelrunde Brille ließen ihn wie Harry Potter in pummelig wirken. Genau wie meine Schwester Anna interessierte auch er sich für Computer und alles, was damit verbunden war. Hardware, Anschlüsse, Softwares…


Jeder von ihnen brachte am Todestag meiner Eltern Chips, Schokolade sowie sämtliche Päckchen Gummibärchen mit, um mit mir den ganzen Tag verschiedenste Videospiele zu spielen. Neben Fortnite und Call of Duty gehörte auch World of Warcraft zu den damaligen Spielen. Wir vergnügten uns bis in den späten Nachmittag hinein, bis Leon und Mo nach Hause gehen mussten. Freundlicherweise begleitete Jan die zwei, denn auch er wusste, dass seine Mutter nicht allzu begeistert sein würde, wenn er noch länger bleiben würde.


Ich warf die leeren Verpackungen in den Müll, saugte Chips- und Schokoladenkrümel auf, damit meine Mutter, wenn sie vom Möbeleinkauf zurückkam, nichts zu meckern hatte und räumte die halbleeren Cola- und Fanta-Flaschen in den Keller. Ich hasste den Keller, auch heute noch. Ich verband ihn immer mit Spinnen und ich hatte eine scheiß Angst vor ihnen.


Obwohl ich den Müll größtenteils entfernt hatte, roch es im ganzen Wohnzimmer nach Chips und Schokolade. Nicht, dass ich etwas dagegen hatte, aber meine Schwester verabscheute den Geruch.


Hinzu kommt noch das eklige AXE- Deo von Jan, was, wie ich fand, nach Klospüler roch. Eklige Kombination, wenn ihr mich fragt. Nachdem ich alles aufgeräumt hatte, fragte ich mich nun, wo meine Eltern blieben, denn schließlich war es schon 19:00 Uhr.


„Vielleicht wollte Mum noch im Resteraunte essen“, dachte ich mir.


Ich öffnete Netflix und streamte ein paar Folgen meiner Lieblingsserie „Prison Break“. „Einfach nur genial, wie Michael Scofield seinen Bruder aus dem Gefängnis holt“, staunte ich. Über die Jahre war er wohl zu meinem kleinen Idol geworden. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass ich mir die Haare auf drei Millimeter rasiert hatte. Anna wusste schon vorher, dass es bescheuert aussehen würde, aber ich wollte nicht auf sie hören.


Als es schließlich 22:00 Uhr auf meinem Handydisplay anzeigte, begann ich mir langsam Sorgen zu machen.


„War ihnen etwas zugestoßen?“, ging es mir durch den Kopf. Normalerweise kontaktierten sie mich jedes Mal, wenn sie nächtliche Meetings oder Termine hätten. Vorsichtshalber kontaktierte ich meine große Schwester, ob sie wüsste, wo unsere Eltern waren, doch auch sie reagierte nicht auf meine Nachrichten.


Schließlich wählte ich die Handynummer von meinem Vater. „Papa, bitte geh ran! Komm schon. Geh ran!“


Doch auch nach etlichem Piepen antwortete nur die Mailbox:


„Guten Tag, hier ist der Anschluss von Bernd Schuhmann, Rechtsanwalt aus München, Safer Law Kanzlei, leider bin ich derzeit nicht zu erreichen, hinterlassen Sie doch bitte eine Nachricht nach dem Piepton.“


„So ein verdammter Scheißdreck!“, fluchte ich durch das ganze Haus.


Daraufhin probierte ich meine ganze Familie anzurufen, schrieb ihnen zahlreiche Nachrichten, jedoch ohne Erfolg. Sie waren alle mit einem grauen Haken versehen, was bedeutete, dass sie nicht einmal auf dem gegenüberliegenden Gerät angekommen waren, was mich beunruhigte.


Gerade wollte ich auf Play klicken, um die nächste Folge abzuspielen, jedoch ertönte ein lautes Ding Dong im Haus und ich hoffte, es wären meine Eltern. „Wieso gehen sie nicht mit dem Haustürschlüssel rein? Selbst wenn sie ihn vergessen hätten, würde unter dem Blumentopf ein Ersatzschlüssel liegen“, grübelte ich.


Misstrauisch sprang ich von der Couch und öffnete die Tür: „Guten Tag Herr Schuhmann. Mein Name ist Kommissar Brückner von der Kriminalpolizei München, könnte ich kurz hereinkommen?“, brummelte ein großer Mann mittleren Alters, Mitte vierzig schätzungsweise, dessen Bierbauch durch die blaue Uniform drückte. Sein grauer Schnauzer erinnerte an den von Horst Lichter und die große Hakennase ähnelte der eines albanischen Drogendealers. Nichts für ungut.


„Ja klar, was ist denn los? Möchten Sie etwas zu trinken haben?“, fragte ich. „Nein, danke. Kann ich mich kurz dort hinten hinsetzen?“ Seine Miene festigte sich. „Hatte ich etwas angestellt?“, grübelte ich damals.


„Ja, kein Problem.“


Kommissar Brückner und ich folgten dem etwas unordentlichen Gang Richtung Wohnzimmer und setzen uns auf das Sofa, worauf ich noch wenige Minuten zuvor Netflix geschaut hatte. Das Vorschaubild war immer noch auf dem Fernseher eingeblendet.


„Also Herr Schuhmann, es ist so. Deine Eltern werden nicht mehr nach Hause kommen. Heute, Morgen und auch nächstes Jahr nicht. Sie sind, wie soll ich nur sagen, von uns gegangen.“, grummelte er und schaute mich mitleidig an.


„Das kann nicht sein, meine Eltern, TOT? Was ist denn nur passiert?“, wisperte ich und merkte, wie mir eine Träne entwich.


„Deine Eltern fuhren mit überhöhter Geschwindigkeit die Münchner Straße entlang. Dabei kam der Wagen ins Schleudern, da der Asphalt enorm rutschig war. Der Unfall ist ungefähr vor zwei Stunden passiert“, erklärte er mir sachlich.


Ich brach in Tränen aus. Ich konnte nicht realisieren, was der Kommissar mir gerade mitgeteilt hatte.


„Sind Sie sich sicher, dass es meine Eltern sind, die ums Leben gekommen sind? Bitte sagen Sie mir, dass das alles ein böser Albtraum ist?“, stotterte ich und rüttelte an den Schultern des Kommissars.


„Wir sind uns ziemlich sicher, dass es sich bei den zwei Leichnamen, die am Unfallort vorzufinden waren, um Hannah und Bernd Schuhmann handelt. Meine Kollegen überprüfen bereits, wem der Unfallwagen gehörte“, meinte er und nahm sein Funksprechgerät von der Brust und lag es auf den kleinen Glastisch, der sich unmittelbar vor uns befand.


„Und wo ist meine Schwester, lebt sie noch? Meine Eltern sollten Anna von der Uni abholen“, bemerkte ich.


„Ja deiner Schwester geht es den Umständen entsprechend gut. Ihr Freund fuhr sie zum Polizeipräsidium. Sie wartet auf die Leichenidentifizierung. Möchtest du mitkommen? Deine Schwester macht sich große Sorgen.“ Seine Stimme wurde einfühlsamer, als könnte er meinen Schmerz nachfühlen.


„Sagen Sie ihr, dass es mir gut geht und das ich jetzt Zeit für mich brauche“, heulte ich und drehte dem Kommissar den Rücken zu.


Brückner merkte, dass das nicht stimmte und kramte in seiner Tasche. „Ihr zwei seid jetzt keineswegs allein. Wir haben erstklassige, dafür ausgebildete Psychologen“, erklärte er.


Der Kommissar gab mir eine kleine Visitenkarte, auf der ein Bild von einer jungen und, wie ich fand, hübschen Psychologin namens Svenja Jansen sowie deren Telefonnummer zu sehen war. Ich bedankte mich gezwungenermaßen und begleitete den Kommissar wieder Richtung Haustür.


„Nochmal mein herzliches Beileid. Deine Schwester wird sich ab Morgen um dich kümmern. Keine Sorge, das wird schon wieder.“


Ich verabschiedete mich von ihm, knallte die Tür hinter mir zu und warf mich heulend auf die Couch.


„Das wird schon wieder.“ Der hatte leicht reden. Der Kommissar tat so, als wäre das irgendeine Wunde oder Verletzung, die nach kurzer Zeit wieder heilen würde. Ich hatte mir kein Bein gebrochen oder eine Hand verstaucht. Meine Eltern waren TOT. Von jetzt auf gleich.


Ich realisierte nun langsam, dass ich Vollwaise war und dabei kullerten mir noch mehr Tränen über die Wangen. „Aber ich hatte doch niemand, außer meine Eltern. Wie sollte ich das alles nur durchstehen?“, schniefte ich und vergrub mich in einem Berg aus Kissen.


Ich wollte keine Waise sein, kein kranker Psycho, der von Psychologen betreut werden musste.


Ich nahm die kleine Visitenkarte, die mir der Kommissar gegeben hatte und zerriss diese in tausende kleine Schnipsel, welche ich kurzerhand in den noch brennenden Ofen im Wohnzimmer warf. Es fühlte sich damals irgendwie richtig an. Rückblickend hätte ich auf das Angebot eingehen sollen, denn meine mentale Verfassung hielt sich immer noch in Grenzen. Es würde wahrscheinlich noch Jahre dauern, bis ich den Tod verarbeitet hätte.


Ich war wütend, zornig und vor allem traurig. Ich konnte mich nicht einmal von meinen Eltern verabschieden, sie waren einfach weg – von jetzt auf gleich – weg für immer.


Die tolle und wunderbare Zeit mit meinen Eltern, die mich prägte, war nun vorbei, für immer und ewig…


Meine Schwester stupste mich im Hier und Jetzt von hinten an und brüllte: „Kommst du jetzt endlich oder willst du nächstes Jahr deinen Abschluss?“


„Ja ich komme gleich“, antwortete ich erschrocken.


Ich war so in meinen Gedanken versunken gewesen, dass es sich wieder so echt anfühlte, als wäre kein Jahr, kein Monat und auch kein Tag vergangen. Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich mich wieder an meine Umgebung gewöhnt hatte. Die prunkvolle Dusche, der schwarze Badezimmerschrank und die Flasche Haarspray, die ich noch in den Händen hielt. „Das war ein Jahr her, Benny!“, redete ich mir ein. „Schau endlich nach vorn! Es werden bessere Zeiten kommen!“ Ich muss wahrscheinlich wie ein seltsamer Motivationscoach geklungen haben.


Ich wischte mir schnell die Tränen, die bei meinen Erinnerungen entstanden waren, mit meinem Handrücken ab, schraubte die Neon-grüne Kapsel auf die Flasche Haarspray und stellte diese wieder zurück in den schwarzen Badezimmerschrank. Schnell warf ich noch einen Blick in den Spiegel, um zu checken, ob alles in Ordnung war.


Mehr oder weniger zufrieden sprintete ich die quietschende Holztreppe hinunter. Anna erwartete mich bereits sehnlichst und öffnete mir die Tür zur Garage, welche direkt ans Haus angrenzte.


Anna sah in ihrem himmelblauen Abendkleid und mit hockgesteckten Haaren wirklich hübsch aus. Auch an Make-up und Parfüm hatte sie heute nicht gespart. Passend für den Anlass.


In der Garage befand sich ein schicker Maserati GTS, der einmal unserem Vater gehört hatte. Er liebte es, mit mir Runden zu drehen. Das taten wir jeden Tag und ich liebte es mindestens genauso, dem Aufheulen des Motors zu lauschen.


Anna und ich stiegen in den Sportwagen ein und sie überprüfte mit einem nett gemeinten „Hast du alles?“, ob ich auch ja nichts vergessen hatte. Ich versicherte ihr, dass ich alles beisammenhatte.


Also startete Anna den Motor, den man bestimmt über 1000 Kilometer hören konnte, und fuhr langsam im Rückwärtsgang aus der Garage. Hätte ich damals nur die leiseste Vorahnung gehabt, was an diesem Abend passieren würde, wäre ich nicht zu Anna in den Wagen eingestiegen. Abschluss hin oder her.




KAPITEL 2


Wir steuerten die Stadthalle an, denn dort fand heute die Zeugnisvergabe für alle Absolventen meiner Schule statt, die die zehnte Klasse erfolgreich bestanden hatten.


Ich war unglaublich nervös. Ich konnte die Ergebnisse der Prüfungen überhaupt nicht einschätzen, vor allem Englisch, in dem ich sowieso schon auf der Kippe stand, verunsicherte mich sehr.


Das ganze Auto stank nach dem ekligen Parfüm von Anna, „Bruno Banani“ wenn ich meinem Gedächtnis trauen konnte, von dem ich immer Kopfweh bekam.


„Boah, du stinkst grausam“, jammerte ich und warf ihr einen auffordernden Blick zu.


„Ich rieche gut, im Gegensatz zu deinem Mundgeruch. Bitte nimm einen Kaugummi!“, befahl sie mir und verdrehte die Augen. „Nicht schlecht gekontert“, dachte ich mir.


Auf Annas Anweisung hin wühlte ich wie ein Verrückter in der kleinen Ablage vor mir und suchte nach meinem Lieblingskaugummi.


„Wo ist der von Extra? Du weißt schon, der mit Zitronengeschmack“, fragte ich sie und schaute nochmal verdutzt in das Handschuhfach. Nichts.


„Sven liebt ihn und hat letztes Mal zehn Stück oder so verdrückt, als wir über das Wochenende an den Bodensee gefahren sind. Aber in der Handtasche müsste noch einer liegen.“


Sie wusste ganz genau, dass ich die scharfen Kaugummis überhaupt nicht leiden konnte. Aber noch schlimmer waren die Pizzakaugummis, welche Jan jeden zweiten Tag am Kiosk kaufte. Pizza und Kaugummi? – Nein, danke!


In den nächsten Minuten schwiegen wir uns gegenseitig an. Ich machte mir es auf dem Beifahrersitz bequem, schaute aus dem kleinen Fenster und beobachtete die vielen Klamottenläden, Restaurants und Imbissbuden, an denen wir vorbeifuhren.


Anna konzentrierte sich auf den Straßenverkehr und lauschte „Shape of you“ von Ed Sheeran, welches aus dem Radio ertönte. Auf gar keinen Fall mein Musikgeschmack.


Ich war kurz davor, Anna zu fragen, ob wir anhalten könnten, damit ich noch schnell einen Burger oder eine Portion Pommes an einem der Imbissstände essen könnte, was sie sofort verneinte.


Allein der Geruch von Gebratenem und Frittiertem, der durch das offene Autofenster zu mir durchdrang, brachte meinen Magen zum Knurren. Aber Anna verabscheute fettiges Essen und würde mir auch nie im Leben dafür Geld geben.


Ich bekam einen Bärenhunger. Die eine Schüssel Cornflakes, die ich heute Morgen gegessen hatte, reichte nun mal nicht für den ganzen Tag aus.


„Du weißt schon, was morgen ist? Irgendwelche Wünsche oder Vorschläge?“, riss mich Anna aus meinen Gedanken und tippte passend zum Rhythmus des Liedes auf das Lenkrad. „Was meinst du?“, fragte ich völlig verdutzt. „Was soll morgen sein?“


„Dein Ernst? Der Unfall? Unsere Eltern sind vor einem Jahr gestorben? Klingelt es?“, schnaubte Anna und bog nach links ab.


„Ja klar, ich wusste gerade nur nicht, was du meinst. An was dachtest du denn?“, wollte ich wissen und spuckte den scharfen Kaugummi aus dem Fenster. „Bah!“


„Es ist mir eigentlich relativ egal, so lange wir irgendetwas organisieren“, seufzte sie. „Es ist der einjährige Todestag von Mum und Dad, Benny!“


„Was hältst du davon, wenn wir Blumen ans Grab legen und alle zusammen, also mit der Verwandtschaft und Bekannten, ins Restaurant gehen?“, schlug ich begeistert vor, merkte aber schnell, dass es sich in der kurzen Zeit kaum umsetzen ließ.


„Klingt gut, aber wie willst du bis morgen Blumensträuße organisieren und Plätze in der Wirtschaft reservieren? Du kennst Oma und Opa, sie lieben den Luxus und wollen nur das Beste vom Besten. Außerdem sind die Geschäfte jetzt schon geschlossen und morgen ist Sonntag, also Blumen kannst du auch vergessen!“ Ich hasste es, wenn sie immer alles besser wusste und meine Vorschläge zu Nichte machte. „Scheiße, daran habe ich gar nicht gedacht“, sagte ich zu ihr und warf ihr einen ironischen Blick zu. „Beim Restaurant müssen wir einfach Glück haben und hoffen, dass wenige Gäste da sind. Die Blumen kaufen wir einfach am Montag und legen sie dann auf das Grab. Besser spät, als gar nicht. Das geht schon irgendwie.“, sagte ich und zuckte mit den Schultern.


Ich fragte mich, warum Anna mich eigentlich nicht früher gefragt hatte. Dann hätten wir deutlich mehr Zeit zum Planen gehabt. Naja, ich war nicht gerade in der Position, ihr Vorwürfe zu machen. Schließlich versorgte sie mich mit Geld und das gerade nicht zu knapp. Während Leon und Mo jeden Cent ihres Taschengeldes zweimal umdrehen mussten, konnten Jan und ich uns quasi alles leisten.


„Okay, dann kümmere ich mich um die Wirtschaft, dass wir immerhin kurzfristig noch Plätze bekommen, weil auf unser Glück dürfen wir nicht gerade vertrauen. Du benachrichtigst die Verwandten und Bekannten, dass sie herzlich eingeladen sind. Kriegst du das hin?“, seufzte sie und warf mir einen genervten Blick zu.


„Ja klar, ich bin doch kein Baby mehr!“, schmollte ich und starrte aus dem Fenster. Weit dürften wir nicht mehr vom Schulgebäude entfernt sein. Die Abfolge von kahlen Bäumen kam mir mehr als bekannt vor.


Ich merkte schon an ihrem Tonfall und an ihrer Art, wie sie es sagte, dass sie dachte, ich würde es sowieso vergessen.


Also holte ich sofort mein Handy aus meiner rechten Tasche des Sakkos heraus und mailte meiner Tante Gerda, Oma und Opa, Papas und Mamas Freunden und meinem und Annas Patenonkel. „Erledigt“, sagte ich zufrieden.


„In 100 Metern rechts abbiegen, ihr Ziel liegt links!“, meldete sich das Navi zu Wort.


Endlich, die Fahrt kam mir ewig vor. Doch ich musste sie noch etwas fragen. Diese eine Sache, die mir seit dem Unfall nicht mehr aus dem Kopf ging. Die Frage, die ich mich nie getraut habe zu fragen:


„Wo warst du, als der Unfall passiert ist?“


Ich bemerkte, wie es meiner Schwester eiskalt den Rücken herunterlief. Sie war geschockt und überrascht zugleich.


„Was soll die dumme Frage?“, blockte sie jegliche Durchlöcherungsversuche meinerseits ab.


„Ich muss dich das fragen. Es beschäftigt mich schon seit dem Unfall. Du hast es mir nie erzählt und mit mir nie darüber geredet und ich möchte jetzt eine Antwort von dir haben“, beharrte ich und drehte mich zu ihr. „Wo warst du?“


„Wenn du es unbedingt wissen willst. Ich hatte Uni bis 17:00 Uhr. Danach wollten mich Mama und Papa abholen, weil sie zuvor Einkaufen waren, aber sie kamen nicht. Ich wartete fast zwei Stunden auf sie, bis es mir zu blöd wurde. Ich rief Sven an und fragte ihn, ob er mich abholen würde. Er kam und ich stieg bei ihm ins Auto ein. Wir machten uns auf den Weg zu unserer gemeinsamen Wohnung, doch dann kam plötzlich ein Anruf von irgend so einem Kommissar“, erklärte sie und zog fragend die linke Braue hoch.


„Kommissar Brückner?“, unterbrach ich sie.


„Ja, genau der! Sven und ich fuhren so schnell es ging zum Polizeipräsidium…“


„Reicht schon.“, fiel ich ihr erneut ins Wort. Ich konnte jetzt wirklich nicht noch einen Flashback von dem Todestag meiner Eltern ertragen.


In Annas Gesicht zeigte sich pure Erleichterung, sie hatte sogar ein kleines Grinsen auf den Lippen, was mich noch mehr stutzig machte. Aber warum sollte sie erleichtert sein?


Ich wollte Anna unbedingt glauben, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass hinter der Geschichte noch mehr steckte, als sie zugab. Und wieder mal sollte mein Bauchgefühl Recht behalten.




KAPITEL 3


Anna und ich stiegen aus dem schicken Sportwagen, wofür mich meine halbe Schule beneidete und liefen den schmalen Gehweg entlang. Anna parkte ziemlich weit außerhalb, weil die meisten Parkplätze in der Nähe der Stadthalle schon belegt waren, weshalb wir eine weite Strecke zurücklegten mussten, um die Eingangspforte zu erreichen.


Die schwarzen Lackschuhe drückten bei jedem Schritt unerträglich auf meine Zehen, sodass ich mir sicher war, dass ich morgen Blasen an den Füßen haben würde.


Auf dem Weg dorthin begegneten uns dutzende gestresste Eltern mit ihren Töchtern oder Söhnen, die wahrscheinlich das gleiche Problem wie wir hatten: Die Suche nach einem Parkplatz! Ich wünschte mir einfach nur so sehr, dass meine Eltern mich zur Zeugnisvergabe begleiten würden, ich ihnen stolz mein Abschlusszeugnis zeigen könnte und wir zusammen als Familie ins Restaurant gehen würden. Warum war nur dieser dumme Unfall passiert, der meine ganze Familie zerstört und mein Leben völlig durcheinandergebracht hatte?


Schließlich erreichten Anna und ich den Eingangsbereich und stellten uns vorbildlich an letzter Stelle in die Warteschlange. Die Zeit verging, doch die Anzahl der Wartenden wurde kaum weniger. Nach etwa einer halben Stunde waren wir endlich an der Reihe und zeigten dem Elternbeirat unsere Tickets, die ich vor einer Woche von den Schulsprechern abgekauft hatte, woraufhin sie mich zu meinen Klassenkameraden und Anna zum Sektempfang schickten.


Ich hasste den Elternbeirat. Irgendwelche übermotivierten Mütter mit hochgesteckten Haaren, dunkelblauen Blazern und weißen offenen Blusen, die sich für etwas Besseres hielten, nur weil sie wahllos irgendwelche Entscheidungen treffen durften, die die ganze Schule rapide verändern konnten. Zum Beispiel hatte sich letzten Sommer ein Schüler aus der siebten Klasse das Kinn am Sprungturm gestoßen, woraufhin der Elternbeirat beschloss, den Schwimmunterricht abzuschaffen, um „die Sicherheit der Schüler zu garantieren.“ Völlig übertrieben, wenn ihr mich fragt! Trotz zahlreicher Beschwerden seitens der Lehrer und der Schüler akzeptierte der Direktor den Beschluss des Elternbeirates. Sonst wären wahrscheinlich hunderte übervorsichtige Eltern in das Büro des Schulleiters gestürmt, um ihm „verantwortungsloses Verhalten“ vorzuwerfen.


Ich konnte Herrn Martens, unseren Schuldirektor, schon verstehen, dass er darauf keine Lust hatte, aber es war nicht fair, dass wir wegen eines einzelnen Schülers in der kleinen, ekligen und klebrigen Sporthalle unterrichtet wurden.


Ich hasste den Sportunterricht sowieso schon, aber vor allem bei der drückenden Hitze im Sommer war es nicht auszuhalten. Im angrenzenden Freibad bekam man immerhin noch eine kleine Abkühlung.


Es war ja nicht nur der Schwimmunterricht, den der Elternbeirat vermasselt hatte. Viel schlimmer war die Essenssituation in der Kantine. Früher kochte uns Frau Breiter immer leckere und deftige Mahlzeiten, wie zum Beispiel einen Burger oder saftige Pizza, aber nachdem der supertolle Elternbeirat eine Statistik über Übergewicht bei Jugendlichen entdeckt hatte, war es vorbei mit dem leckeren Essen.


Der Geruch von Spargel, Spinat und Grünkohl stieg einem schon im Klassenzimmer in die Nase, sodass die meisten Schüler sich von der Mensa fernhielten. Ich glaube sogar, dass Frau Breiter mittlerweile gekündigt worden war, weil zu wenige Schüler zur Mittagspause in die Kantine gingen. Mir tat es wirklich leid für sie, weil doch eigentlich der Elternbeirat an der ganzen Sache schuld gewesen war.


Könnt ihr mich jetzt ein bisschen besser verstehen, warum ich den Elternbeirat so hasste? Sie machten die einzigen schönen Dinge der Schule zu einem absoluten Horror.


Ich folgte der Anweisung vom Elternbeirat und lief den langen Gang entlang, wo mich meine Clique erwartete.


„Benny! Na, heute mal ohne Cap kleiner Scofield?“, bemerkte Jana.


Anspielung auf meine kahlrasierten Haare, schon klar, aber Jana durfte das. Ein wunderschönes Mädchen mit blonden engelsgleichen Haaren, himmelblauen Augen und einem strahlenden weißen Lächeln, mit dem man ihr einfach so gut wie alles verzeihen konnte. Sie mochte mich, da war ich mir sicher, nur nicht auf die Art, auf die ich es gerne gehabt hätte. Wir kannten uns schon seit dem Kindergarten, wo wir zusammen Schlammschlachten austrugen, gemeinsam schaukelten oder Wettrennen bei dreißig Grad veranstalteten. Für sie war ich immer nur ihr bester Freund, aber ich wünschte mir schon immer, dass wir mehr als Freunde werden würden. Durch Jana kamen Mo und ich auch in die Clique der „Coolen“, wodurch wir Zugang zu etlichen Partys, Konzerten und Kinobesuchen mit den beliebten Leuten der Schule hatten. Vorteile hatte es sicherlich, aber Jan und Leon so gut wie gar nicht mehr zu sehen, war auch nicht ideal gewesen. Trotzdem änderte ich nichts.


„Ja, leider. Meine kahlrasierten Haare sind schrecklich, ich weiß, aber Anna hat mich heute gezwungen, die Cap zu Hause zu lassen.“, entgegnete ich ihr und versuchte dabei möglichst cool zu wirken. Ich kam mir manchmal selbst blöd dabei vor, vor Lina, Björn, Mo und Jana den souveränen und taffen Typen zu spielen.


Apropos Lina und Björn. Sie waren das Traumpaar der Schule. Zu mindestens gaben sie vor, das zu sein. Björn der Supersportler, der ein mindestens genauso großer Frauenschwarm wie Mo war und mit seiner groß und breit gebauten Gestalt, seinen tiefsitzenden Liedern und seinen himmelblauen Augen Lina in dessen Band zog, flirtete immer wieder mit anderen Mädchen, weswegen es zwischen den beiden immer wieder Beziehungsstreits gab. On-off-Beziehung - so nannten wir das Verhältnis zwischen den beiden. Ehrlich gesagt mochte ich ihn nicht besonders. Aber Mo und er waren durch das gemeinsame Drogenverkaufen quasi unzertrennlich.


Lina, die mit ihrer Modelfigur, ihren lockigen blonden Haaren und nennen wir es…selbstbewussten Art den Jungs den Kopf verdrehte, war anders. Jedes Mädchen der Schule himmelte sie an und wollte so sein wie sie. Trotz ihrer frechen und oft gemeinen Art war sie mir von Anfang an sympathisch gewesen. Ein Unschuldslamm war sie auf gar keinen Fall gewesen. Im Gegenteil.


Erst jetzt, als Jana vor mir stand, bemerkte ich wie hübsch sie in ihrem schneeweißen Abendkleid aussah. „Fast wie eine Prinzessin“, dachte ich mir. Sie war ganz anders als Lina. Keine arrogante, verwöhnte und reiche Bitch, die die Außenseiter ausgrenzte und mobbte. Nein im Gegenteil, sie half den Schwachen und setzte sich für die „Looser“ ein. Wie gesagt, ich mochte beide, trotz ihrer Macken. Kein Mensch war perfekt, auch wenn sich Lina dafürhielt.


Mo gab mir einen festen Handcheck, was in seiner Sprache so viel wie „Hey, was geht?“ bedeutete. Leon und Jan, die komischerweise auch Teil des Kreises waren, obwohl Mo und Björn, das „Dreamteam“, die beiden mittlerweile gar nicht leiden konnten, mich mit einem kleinlauten „Hi“ begrüßten. Wir standen zu einer Traube zusammen und unterhielten uns über unsere möglichen Zeugnisnoten, als plötzlich Lina mit ihrem Finger auf die Eingangspforte deutete und losprustete:


„Na seht mal wer dort drüben ist? Die hässliche Lesbe und der Krüppel, habt ihr im Müll gewühlt, oder warum riecht es hier plötzlich so nach Abfall?“ Sie lachte und wir stimmten wie auf Knopfdruck mit ein.


Wir drehten uns um und ich wusste schon, als Lina „Lesbe und Krüppel“ gesagt hatte, dass es sich um keinen Geringeren handeln konnte, als um meine gleichaltrige Cousine Stefanie und die im rollstuhlsitzende Nancy.


„Bist du bescheuert? Lass die zwei doch einfach mal in Ruhe“, konfrontierte Jana sie sofort und zog sich Lina an die Brust.


„Was hast du Jana? Sei doch nicht so spießig, mein Gott, das sind die totalen Opfer!“, lachte Björn, Janas Zwillingsbruder, und stieg in Linas Gelächter mit ein. Ich zwang mir ein kleines Lächeln auf, um nicht erneut als Außenseiter da zu stehen. Manchmal fragte ich mich, wie die biologische Fortpflanzung es erlauben konnte, dass Jana und Björn Zwillinge waren, so unterschiedlich sie waren.


Anscheinend schrie Lina sogar so laut, dass Frau Kluger, unsere Klassenleiterin, auf sie aufmerksam wurde.


„Lina, spinnst du eigentlich? Ihr kommt jetzt auf der Stelle zum Saal mit, die Zeugnisse werden in weniger als zehn Minuten ausgeteilt. Abmarsch!“, brüllte sie.


„Ja chillen Sie doch mal“, entgegnete Mo, woraufhin unsere Clique anfing, ein wenig zu lachen. Ich merkte, dass Mo versuchte, sich vor den anderen cool darzustellen, aber ich wusste, dass er so nicht war. Er war unsicher und das merkte ich. Seit dem Tod meiner Eltern wurde meine Menschenkenntnis immer besser. Schließlich musste ich herausfinden, wer „Mein herzliches Beileid“ ernst meinte und wer sich innerlich nur „Endlich hat es Mal die richtigen Getroffen, diese scheiß Schnösel!“ dachte. Meine Eltern waren durch ihre erfolgreiche Kanzlei nicht gerade beliebt in der Stadt.


Wie im Militär marschierten wir Frau Kluger hinterher, bis wir den großen Saal erreichten, wo mich Anna bereits erwarte.


„Na bereit für dein Zeugnis?“, sagte sie und gab mir einen Stoß auf die Schulter. Hoffentlich hatte sie noch nicht am Sekt genippt, denn dann war meine Mitfahrgelegenheit hinfällig.


„Ja, klar. Hast du bereits Sitzplätze organisiert?“, fragte ich, um vom Thema abzulenken. Ich wollte und konnte mir jetzt nicht den Kopf über mögliche Noten zerbrechen.


„Dort drüben sitzen Jan und Mo und es wären noch Plätze frei. Ist das für dich in Ordnung?“, wollte sie wissen.


„Sehr gerne!“, entgegnete ich und trotzte ihr hinterher.


Der ganze Saal war voll mit Eltern und Zehntklässlern in Ballkleid oder Anzug, die sich entweder an den Stehtischen mit anderen unterhielten oder bereits auf einem der aufgestellten Stühle saßen. Anna setzte sich an den äußeren freien Platz, sodass ich wider Willen direkt neben Mos Eltern hocken musste. Die Bierfahne musste wahrscheinlich noch die Reihe vor uns gerochen haben. Mir lief ein Schauder über den Rücken. Wenn ich auch nur daran dachte, wie Mos Vater ihn schlug bekam ich Gänsehaut. Ich wollte das unter gar keinen Umständen nochmal live mitbekommen. Wann würde Mo endlich das Jugendamt einschalten? „Kindesmisshandlung“, würden meine Eltern dazu sagen, wenn sie noch leben würden. Aber er wollte nie auf mich hören. Er hielt es für wichtiger, sein kleines Drogengeschäft mit Björn auszubauen.


Nicht nur die Sache mit Mos Eltern beschäftige mich. Ich musste die ganze Zeit daran denken, was Lina gesagt hatte: „die hässliche Lesbe.“


Wenn Stefanie, meine gleichaltrige Cousine, die Pferde über alles liebte und gefühlt jeden auf dieser Schule hasste, an vorderster Stelle Lina, gewusst hätte, dass ich es war….


Nein, ich durfte mir das nicht ausmalen, sie sollte das nie erfahren. Nein, sie durfte das nie erfahren. Oder wusste sie es bereits? Woher denn nur? Sie war meine Cousine. Warum war ich nur so ein Arschloch? Warum hatte ich das Video online gestellt? Ich war so wütend, weil meine Eltern gestorben waren, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.


Ich sah sie nun mal, nach der Trauerfeier meiner Eltern mit diesem Mädchen, wie sie sich küssten und umarmten. Ich war so neidisch gewesen. Ich verlor meine wichtigsten Menschen, die ich über alles liebte und meine Cousine küsste irgendein Mädchen, das ich nicht einmal kannte. Ich fand es so unfair. Ich wollte sie nicht glücklich sehen, sie sollte sich so fühlen wie ich, alle sollten sich so fühlen wie ich: Mental zerstört und allein gelassen.


Also versteckte mich in einer kleinen Seitengasse, wo etliche Müllcontainer standen, zog mein neues iPhone aus meiner schwarzen Jackentasche heraus und filmte das Geschehen heimlich. Am darauffolgenden Tag stellte ich den kurzen, aber peinlichen Clip auf einem Instagram-Fake-Account online, der den Namen „Hässliche Lesbe“ trug.


Schon als ich damals auf „TEILEN“ gedrückt hatte, wusste ich, dass das ein riesengroßer Fehler war.


Ich wollte gar nicht, dass die ganze Sache so ein großes Ausmaß annahm. „Aber sie war vor dem Video schon unbeliebt gewesen…“, redete ich mir etliche Male ein, so auch dieses Mal. Dazu kam, dass sie mit Nancy befreundet war. Ihre einzige Bezugsperson. Krüppel. So wurde die eigentlich hübsche Nancy von Lina betitelt. Es gab viele verschiedene Theorien, wie sie im Rollstuhl gelandet war. Dass sie einen Unfall hatte, erwies sich als die beliebteste von allen. Noch nie verlor sie auch nur ein Wort über den Tag, an dem ihr Rückenmark beschädigt wurde.


Zurück zu Stefanie. Ich konnte nichts mehr daran ändern, auch nicht die Polizei, die damals versuchte das Video aus dem Internet zu löschen. Vor allem meine Tante Gerda, Stefanies Mutter, setzte alles daran, mit ihren Kollegen von der Kripo herauszufinden, wer dahintersteckte.


Keine Chance! Wenn einmal ein Bild oder Video im Netz landete, verbreitete es sich wie ein Lauffeuer, so auch bei dem kleinen Video von Stefanie und ihrer heimlichen Freundin.


Die Schüler hingen damals im ganzen Schulgebäude Plakate mit der Aufschrift „Hässliche Lesbe“ oder „Bald auf Pornhub, die kleine Lesbe…“ auf, sodass sie sich zwei Wochen lang weigerte, zur Schule zu gehen, was ich an ihrer Stelle auch getan hätte. Mir tat es so leid, dass ich sie gegen ihren Willen geoutet hatte. Ich war so ein Idiot. Die ganze Sache musste sie ziemlich mitgenommen haben, denn als Anna und ich wie üblich zu Kaffee und Kuchen vorbeikamen, heulte Stefanie ununterbrochen und sprach sogar von Suizid-Gedanken. Ich bekam solche Schuldgefühle. Wieso hatte ich ihr das nur angetan? Die Lehrer waren mit der ganzen Sache sichtlich überfordert und wussten sich nicht anders zu helfen, als die ganzen Plakate und Zettel abzureißen. Tag für Tag.


Doch die Polizei und Lehrkräfte fanden den Täter nicht, der das Video veröffentlichte. Zum Glück! Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was ich für eine Strafe bekommen hätte. Jugendknast, Sozialstunden…meine Eltern würden sich im Grab umdrehen, wenn sie je davon erfahren hätten.


Der Schulleiter Herr Martens riss mich aus meinen Gedanken, als er auf das kleine schwarze Podest stieg, was vor all den aufgestellten Stühlen aufgebaut war. Hinter ihm standen seine zwei Konrektoren, beide mittleren Alters und auch schick gekleidet, mit großen Stapeln von Zeugnissen in der Hand. Mein Herz begann zu pochen, als unser Schulleiter das Wort ergriff:


„Liebe Eltern, liebe Schüler der zehnten Klasse der Anne-Frank-Realschule“, eröffnete er die Abschlussfeier.


„Ich freue mich, heute die Zeugnisse verteilen zu dürfen und bin stolz zu sagen, dass im Schuljahr 2019/2020 jeder seine mittlere Reife geschafft hat. Glückwunsch!“


Die Eltern und wir Schüler begannen eifrig zu klatschen, manche Väter pfiffen sogar, was ich echt übertrieben fand.


„Ich beginne mit der Klasse 10a. Albrecht Jonas, 2,50, Bretscher Tim, 3,00, …“, fuhr Herr Martens fort.


Nachdem der Direktor die Notendurchschnitte der Klasse 10a und 10b vorgelesen hatte, war meine Klasse 10c endlich an der Reihe. Da Schuhmann nun mal mit „S“ begann, konnte ich eine ganze Weile warten, bis mein Name aufgerufen wurde:


„Schuhmann Benny, 1,25, Schuhmann Stefanie, 3,66, …“


„1,25?“, fragte ich mich. War das überhaupt möglich? Klar stand ich in Mathematik und Physik bereits auf einer eins und war mir auch stets sicher gewesen, dass die Abschlussprüfungen gut verlaufen waren, aber Englisch?


Mein Kopf rechnete und rechnete und ging verschiedenste Kombinationen durch, die meinen Schnitt ergeben hätten können, aber es ergab keinen Sinn. Ich hatte zwar schon gelernt, keine Frage, aber das ich in jeder Prüfung eine eins geschrieben hatte, bezweifelte ich sehr stark. Ich konnte schon aus den hinteren Reihen „Streber“ hören, was mich kalt ließ. Nur die Meinung von meiner Clique war mir wichtig und hoffte, dass ich mich damit nichts ins Aus schoss.


Schließlich war Herr Martens mit seiner Rede fertig, stieg vom kleinen Pult herab und peilte den Ausgang des großen Saals an. Seine Konrektoren folgten ihm und positionierten sich wie zwei Bodyguards an der Ausgangstür mit zwei großen Stapeln von Zeugnissen.


Schnell liefen wir zu Herr Martens und die ersten Schüler meiner Parallelklasse begannen bereits zu drängeln, als wäre das hier irgendein verrückter Sommerschlussverkauf. Ein paar Minuten später waren nun auch Mo, Lina, Björn, Jana und ich an der Reihe.


Herr Konrad, einer der zwei Konrektoren, gab mir mein Zeugnis und ich war wirklich erstaunt, als ich die Notenverteilung sah:





	Deutsch:

	1

	Geschichte:

	1





	Englisch:

	3

	Sport:

	1





	Mathe:

	1

	Chemie:

	1





	Physik:

	1

	Sozialkunde:

	1





	Ø 1,25

	

	

	







Nachdem ich Anna, und die anderen meiner Clique ihren Eltern das Zeugnis gegeben hatten, stellten wir uns um den kleinen schwarzen Stehtisch vor uns. Mein Kaugummi, den ich vorher von Mo bekommen hatte, schmeckte mittlerweile fad und trocken, sodass ich mich auf den Weg zum nächstgelegenen Mülleimer machte, um ihn endlich zu entsorgen.


Ich lief den kompletten Saal ab, von vorne nach hinten; von links nach rechts, jedoch ohne Erfolg. Kein Mülleimer weit und breit. Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als den Kaugummi auf der Männertoilette loszuwerden.


Letztendlich machte ich mich auf den Weg zu den Toiletten und bog vor der großen, gold-verzierten und breiten Eingangstür rechts ab, sodass ich den langen Gang entlanglaufen konnte.


Ich öffnete mit meinem linken Ellenbogen die Türklinke. Das Klo schien leer zu sein. Keine Menschenseele war zu sehen. Meine Blase drückte auf einmal fürchterlich. Kein Wunder, bei all den Flaschen Fanta, die ich heute schon getrunken hatte, war ich noch kein einziges Mal auf Klo gegangen. Gerade als ich zum Pissoir laufen wollte, hörte ich plötzlich Stimmen aus der mittleren Kabine. Bei genauerem Zuhören erkannte ich sie: Es war Mo, kein Zweifel! Warum telefonierte er heimlich auf der Toilette? Komisch. Ich tat so, als würde ich nicht wissen, dass Mo wahrscheinlich ungefähr 30 Zentimeter hinter mir stand. Ich versuchte Teile des Telefonates mitzubekommen. Also ging ich wieder zurück zum Waschbecken, spuckte meinen Kaugummi in den Müll und schaltete den Wasserhahn ein, um möglichst unauffällig zu wirken. Trotz des lauten Rauschens des Wassers, hörte ich ein bisschen, was Mo in sein Handy flüsterte:


„Heute Abend, bei der Party…ja, wann denn sonst? … Nein… heute oder gar nicht? … Verstanden?! … Ok, also heute Nacht…“


Ich trocknete meine Hände im elektrischen Trockner und verließ das Klo. „Seltsam! Von was für einer Party redete er nur und was sollte heute Abend beziehungsweise heute Nacht geschehen?“, ging es mir durch den Kopf. „Wusste ich irgendetwas nicht?“ Ich schob den Gedanken beiseite und schlenderte wieder zu den anderen, die mir endlich Klarheit verschafften:


„Das wird so geil heute. Die krasseste Abschlussparty ever. Björn, hast du den Alkohol besorgt?“, kreischte Lina. „Björn?“, hakte sie mit deutlichem Nachdruck in der Stimme nach.


Er nahm kurz darauf sein Handy aus der Sakko Tasche ohne ein Wort zu sagen und zeigte uns ein Bild auf dem circa zwanzig Flaschen Vodka, Bacardi, Hugo und Bier zu sehen waren.


„Bitteschön, Schatz!“, sagte er mit deutlicher Ironie in der Stimme und umarmte Lina. „Reg dich doch nicht immer so schnell auf, Baby.“


„Ganz schön viel, wenn ihr mich fragt, findet ihr nicht? Ich meine, wir sind doch nur zu sechst“, sagte Jana mit gerunzelter Stirn, als sie das Bild von den mit Alkohol befüllten Flaschen sah.


„Ähm…Möglicherweise wurde aus unserer kleinen „Abschlussparty“ eine Party des Jahres“, lachte Lina und drehte eine von ihren blonden Locken um ihren Zeigefinger. „Ich habe unsere ganze Klasse, natürlich außer Mrs. Krüppel und Mrs. Lesbe, zu mir nach Hause eingeladen und ein paar Leuten aus dem Gymnasium Bescheid gesagt. Mo wusste davon, er hat hoffentlich für uns die Drogen besorgt, wo ist der eigentlich?“


„Drogen?! Hast du jetzt komplett den Verstand verloren…oh da kommt ja unser Herr Drogendealer“, rief sie empört, drehte sich zu mir um und tippte sich an den Kopf.


„Na, was geht Leute?“, begrüßte er uns und warf Jana einen verspielten Blick zu.


„Wo warst du denn so lange?“, fragte Jan. Ich wusste nicht einmal, wieso er überhaupt noch bei uns stand, aber es machte mir nichts aus.


„Ach, ich habe schnell einen durchgezogen, aber nur zum Test. Der Stoff ist echt der Hammer! Die Party wird so fucking geil“, brüllte er und tippte auf seinem Handy herum.


Ich wusste, dass sich Mo, seit er so oft mit Björn abhing und regelmäßig ins Fitnessstudio ging, ziemlich verändert hatte und das nicht nur äußerlich. Aber Drogen an uns zu testen? Davon war nie die Rede gewesen. Außerdem hatte er „keinen durchgezogen.“ Ich hatte ihn doch gerade noch auf der Toilette telefonieren gehört. Warum log er nur? Was war nur mit ihm los? Und was hatte er zu verbergen?


„Komm schon Jana, das wird unser letzter gemeinsamer Sommer, in dem wir unsere letzten sechs Wochen genießen müssen, also sei jetzt keine Spaßbremse und komm mit zu meiner Abschlussparty.“ Sie legte ihr ihre zarte Hand auf die Schulter und ließ ihr gewohntes Lina-Lächeln spielen.


„Na gut! Aber unter einer Bedingung: Stefanie und Nancy dürfen auch kommen!“, forderte sie, woraufhin alle im umstehenden Kreis in Fassungslosigkeit ausbrachen.


„Schwester, das kannst du uns doch nicht antun…“, versuchte Björn sie von dem Gedanken loszubekommen. Ohne Erfolg.


„Entweder dürfen die beiden auch kommen oder ihr werdet mich heute auf der Party nicht sehen. Also Deal?“, fragte sie und warf Lina ihr siegessicheres Lächeln zu.


„Och Jana, aber nur weil du meine beste Freundin bist!“, knickte Lina ein und drehte sich zu Nancy und meiner Cousine Stefanie um. „Hey, Stefanie und Nancy, wenn ihr Lust habt, könnt ihr heute auch zu meiner Party kommen.“, schrie Lina ungefähr durch den halben Saal.
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